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Unsere spezialisierten Ärzteteams bieten das ganze Spektrum der Herzchirurgie an. Sie stehen allen Patienten
jeglicher Versicherungsklasse an 365 Tagen während 24 Stunden zur Verfügung. Langjährige Erfahrung,
interdisziplinäre Zusammenarbeit und moderne Infrastruktur sind unsere Stärken – Kompetenz, die Vertrauen schafft.
Informationen zu unserer Herzchirurgie finden Sie unter
www.hirslanden.ch/herzmedizin-hirslanden
www.hirslanden.ch/herzgefaesszentrum
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In der Grauzone
Schwieriger Kampf um faire Anstellungsverhältnisse von Care-Migrantinnen

Sieben Tage Arbeit pro Woche
und drei Stunden Freizeit:
Osteuropäerinnen, die Betagte
zu Hause betreuen, arbeiten
zum Teil unter prekären Bedin-
gungen. Im Raum Zürich sind
verschiedene Bemühungen
im Gange, dies zu ändern.

Melanie Keim

Im Juni dieses Jahres traten in Küsnacht
sieben Mitarbeiterinnen einer privaten
Spitexfirma in den Streik. Die grössten-
teils aus Osteuropa stammenden Frau-
en, die für die Primula AG Senioren in
ihrem Zuhause betreuten, forderten
eineAuszahlung angehäufter Überstun-
den und eine Vergütung der Reisezeiten
zwischen den einzelnen Einsätzen. «An
manchen Tagen begann mein Arbeits-
tag um 7 Uhr und hörte um 23 Uhr auf.
Und doch konnte ich nur fünf Stunden
aufschreiben», erzählt Zofia Choma.
Die 46-jährige Polin hätte am Ende des
Jahres trotz einer Fünf- bis Sechstage-
woche wohl Minusstunden geschrieben
und einen Teil ihres monatlichen Brut-
tolohns von 3330 Franken zurückbezah-
len müssen – wenn sie sich mit ihren
Kolleginnen nicht für geregeltere Ar-
beitsverhältnisse eingesetzt hätte. Nach
langwierigen Verhandlungen zwischen
derGewerkschaft Unia und der Primula
AG einigten sich die Parteien auf ein
Lösungspaket. Heute werden die Reise-
zeiten zwischen den Einsätzen bezahlt,
die wöchentliche Arbeitszeit ist auf 42
Stunden beschränkt, die Löhne sind an-
gestiegen, und ein 13. Monatslohn wur-
de eingeführt.

(K)ein Einzelfall
Der Streik der Care-Migrantinnen in
Küsnacht ist ein Novum. Die schlechten
Arbeitsbedingungen sind es hingegen
nicht. Die Primula AG ist nur einer von
vielen profitorientierten Anbietern, die
sich auf dem boomenden Markt nicht-
medizinischer Betreuung von Betagten
tummeln. Demografische Entwicklun-
gen und ein stärkeres Bedürfnis nach
Autonomie im Alter fördern die Nach-
frage nach flexiblen Betreuungsangebo-
ten im eigenen Heim. Seit der Erweite-
rung der Personenfreizügigkeit von
2011 werden zunehmend Frauen aus
Osteuropa als günstige Arbeitskräfte in
der Betagtenbetreuung eingesetzt. Die
sogenannten Care-Migrantinnen arbei-
ten oft unter prekäreren Bedingungen
als im Küsnachter Streitfall, wie eine
Studie der Universität Zürich von 2012
zum Raum Zürich zeigt. Besonders im
Falle von 24-Stunden-Betreuungen, bei
denen die Betreuerinnen im Haus der
Betagten wohnen, sind Arbeits- und
Ruhezeiten kaum geregelt.

Auch Choma betreute vor zwei Jah-
ren einen kranken Mann rund um die
Uhr. Drei Stunden pro Woche habe sie
jeweils frei gehabt, erzählt sie. Beim
Stellenantritt im privaten Arbeitsver-
hältnis erklärte der Betreute und gleich-
zeitige Arbeitgeber, dass er ihr nun
doch nicht den versprochenen Lohn von
2000 Franken, sondern lediglich 1860
Franken bezahlen könne. «Ich war ab-
geschnitten von der Aussenwelt und
hatte keine Ahnung, wo ich mich über
Arbeitsrechte informieren könnte», er-
zählt Choma. Neben derArbeit habe sie
keine Zeit und Energie gehabt, sich um

solche Fragen zu kümmern. Vier Mo-
nate hielt sie in der Isolation, am Rande
der Erschöpfung aus, dann kündigte sie.

Zeit- und ortsunabhängig
Die Fachstelle für Gleichstellung der
Stadt Zürich hat 2012 einen Ratgeber
für die Beschäftigung von Haushalts-
hilfen herausgegeben und imNovember
2013 die Internetplattform Care-Info
aufgeschaltet. Dort stehen Informatio-
nen zu Rechten und Pflichten für Care-
Migrantinnen wie auch für Angehörige
von Betagten zur Verfügung. Sie sind
kantonsspezifisch gegliedert, bisher ha-
ben der Aargau, Bern und Basel-Stadt
Interesse an der Plattform gezeigt.
Care-Info bildet die Grundlage für eine
nationale Plattform, die informiert und
eine nationale Diskussion darüber an-
stösst, was die Betreuung durch Care-
Migrantinnen für unsere Altersversor-
gung in der Schweiz bedeutet.

Laut Jasmine Truong, Autorin der
obengenannten Studie und mitverant-
wortlich für Care-Info, ist die Website
gut besucht. Die auf Polnisch undUnga-
risch übersetzten Teile werden regel-

mässig abgerufen, und in einer ge-
schützten Facebook-Gruppe tauschen
sich zurzeit rund 40 Frauen aus. AmAn-
fang sei eine physische Anlaufstelle zur
Diskussion gestanden, sagt Truong.
Doch weil vielen Frauen Zeit undMittel
für die Anreise fehlten, habe man sich
für eine orts- und zeitunabhängige
Plattform entschieden. Zudem gebe es
im Internet weniger Hemmschwellen,
sich zu informieren.

Von diesen spricht auch Gabriela
Bregenzer von der Fachstelle Migration
und Integration der reformierten Kir-
che Zürich. Vor rund einem Jahr hat sie
das Pilotprojekt Carina lanciert. Einhei-
mische Frauen sollten an Care-Migran-
tinnen vermittelt werden, damit diese
eine Vertrauensperson in der Umge-
bung und Gesellschaft für einen Kaffee
oder einen Spaziergang haben. Doch ist
die Resonanz auf das Projekt sehr ge-
ring. «Es ist enorm schwierig, an die
Care-Migrantinnen heranzukommen»,
sagt Bregenzer. Bei sogenannten Pen-
delmigrantinnen, die für Einsätze von
einigen Wochen bis zu solchen von 90
Tagen – so viele sind erlaubt – in die
Schweiz reisen, sei eine Kontaktaufnah-

me praktisch unmöglich. Manche Be-
treuerinnen sind rund um die Uhr im
Einsatz und kommen kaum aus dem
Haus. So bleiben sie unsichtbar und un-
erreichbar für soziale Angebote.

Identifikationsfiguren
Tatsächlich ist unklar, welche Anstel-
lungsverhältnisse in der stark unterre-
glementierten Betreuungsbranche
überhaupt legal sind. Die Arbeit im Pri-
vathaushalt liegt nämlich in einem
rechtlichenGraubereich (siehe Kasten).
Ein grosses Hindernis für faire Arbeits-
bedingungen ist die Abhängigkeit der
Frauen. «Für viele Frauen ist der Job in
der Schweiz existenziell. So können sie
schamlos ausgenützt werden», führt
Florian Keller von der Gewerkschaft
Unia aus. Diese organisiert in Zürich
seit rund einem Jahr regelmässige Tref-
fen von Care-Migrantinnen. Den Kon-
takt zu ihnen schafft ein polnischer
Sekretär der Unia.

In Basel – laut Keller neben Zürich
eine weitere Hochburg der Care-Migra-
tion – hat die Gewerkschaft VPOD ein
Netzwerk für osteuropäische Betreue-
rinnen aufgebaut. Angestossen wurde
die Bewegung von der Polin Bozena
Domanska, die als 24-Stunden-Betreue-
rin arbeitete und im Sommer 2013
durch ihren Protest gegen widrige An-
stellungsverhältnisse und die anschlies-
sende Kündigung durch den Arbeit-
geber in die Medien gelangte.

Solche Identifikationsfiguren seien
enorm wichtig, betont Jasmine Truong.
«Domanska ist eine von ihnen», sagt sie.
In Zürich fehle bis jetzt eine solche
Figur. Der Streik bei der Primula AG
habe aber anderemotiviert, sich für bes-
sere Arbeitsverhältnisse einzusetzen,
meint Keller von der Unia. Seit der
Aktion, die vom Verband der privaten
Spitexfirmen «Spitex privée Suisse»
heftig kritisiert wurde, haben sich meh-
rere Care-Migrantinnen bei der Ge-
werkschaft gemeldet.
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Lückenhafte Rechtslage
mkm. Die Arbeit im Privathaushalt
fällt in der Schweiz nicht unter das
Arbeitsgesetz. Der nationale Normal-
arbeitsvertrag für Haushaltsangestellte
regelt lediglich einen Mindestlohn, aber
keine Arbeits- und Ruhezeiten. Entspre-
chende Regelungen der kantonalen Nor-
malarbeitsverträge sind nicht zwingend
gültig und können vomArbeitgeber ver-
traglich wegbedingt werden. Anstel-
lungsverhältnisse ohne geregelte Ruhe-
zeiten sind daher legal und können auch
nicht geahndet werden. Strittig ist die
Frage, ob Betreuerinnen, die in einem
Privathaushalt arbeiten, aber von einer
Firma vermittelt werden, dem Arbeits-
gesetz unterliegen. Auf dem Markt sind

auch Vermittlungsfirmen ohne Schwei-
zer Firmensitz tätig, die somit illegal
agieren. Eine selbständige Erwerbstätig-
keit von Care-Migrantinnen wird vom
Amt für Wirtschaft und Arbeit des Kan-
tons Zürich nicht akzeptiert. Im Mai
2014 hat die Unia mit dem Verband «zu
Hause leben», der Interessen von in der
Betagtenpflege tätigen Unternehmen
vertritt, einen Gesamtarbeitsvertrag für
private Seniorenbetreuung ausgearbei-
tet. Darin sind Mindestlöhne, Arbeits-
und Ruhezeiten geregelt. Ein Antrag auf
Allgemeingültigkeit liegt beim Staats-
sekretariat für Wirtschaft (Seco). Damit
könnten Kontrollen durch paritätische
Kommissionen durchgeführt werden.

TROUVAILLES

Älter, als die
Polizei erlaubt

Die Bädermoschee in Winterthur

Florian Sorg 1864 hatten die Winter-
thurer an der Badgasse das erste Hal-
lenbad der Schweiz eröffnet. Bis in die
1920er Jahre hinein wurde in der Bäder-
moschee geschwitzt und gebadet, später
errichtete die Stadt im orientalisch
anmutenden Bau ihr Gantlokal, und
1973 scheiterten Pläne für einen Ab-
bruch am dezidierten Widerstand der
Bevölkerung. Auf seine alten Tage hin
schliesslich bekam es der würdige Bau
mit der Polizei zu tun. Wo einst Wannen
und türkisches Bad standen, waltet heu-
te die Wirtschafts- und Gewerbepolizei
ihres Amtes. Für den Büroalltag ist die
exotische Altstadt-Perle eher unprak-
tisch, sie geizt im Innern etwas mit rech-
ten Winkeln. So schnell werden die Ge-
werbepolizisten ihrem orientalischen
Umfeld aber nicht entkommen; ein
neues Polizeigebäude wäre in Planung,
aber es würde kosten.

Dennoch gibt es bereits Ideen für
den nächsten Lebensabschnitt der Bä-
dermoschee. In ersten Planskizzen für
den Altstadtbereich Obertor ist die
Vorstellung einer Wellness-Oase aufge-
taucht, das Haus soll damit an seine
glorreiche Vergangenheit anknüpfen.

In ihrer Blütezeit pendelte das Trei-
ben in der «Moschee» zwischen Alltag
und Noblesse, wie dem unerschöpf-
lichen Winterthurer Glossar von Heinz
Bächinger und Urs Widmer zu ent-
nehmen ist. Seife gab es im 19. Jahrhun-
dert schon, aber saubere Winterthurer
brauchten auch Wannenbäder und Du-
schen; in Altstadtwohnungen suchte
man derart Modernes vergeblich. Das
Schwimmbecken an der Badgasse wies
keine olympiatauglichenMasse auf. Die
Anlage wurde aber in Anlehnung an die

Badekultur des Islam im maurischen
Stil gestaltet, im Innern wurde nicht mit
Marmor gespart.

Um die orientalische Anmutung zu
verstärken, gestaltete Stadtbaumeister
Wilhelm Bareiss den mittlerweile wie-
der geschleiften Hochkamin in Form
eines Minaretts. In Badewannen wird
gesungen, und das war wohl im alten
Winterthur nicht anders. Dank der Ge-
werbepolizei ist die Tonkunst nicht völ-
lig aus dem Gemäuer verschwunden.
Bei ihr müssen Strassenmusiker ihre
Bewilligung einholen und per amtliches
Vorspiel beweisen, dass sie mehr be-
herrschen als nur die C-Dur-Tonleiter.

In der nichtmedizinischen Betreuung Betagter herrschen zum Teil haarsträubende Arbeitsbedingungen. GAËTAN BALLY / KEYSTONE

Erstes Schweizer Hallenbad. GORAN BASIC / NZZ


